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1366 Nr. 43

Zweig:

Der Menschheit
kühnstes
Abenteuer

Zh'e JFe/^rasege/w/zg* t/t/rcA Ma^Z/a/î

1. Fortsetzung

Schlimmer steht es um die Unglücklichen, die ver-
trauensvoll an Land gegangen sind, eine Handvoll unvor-
bereiteter, in den Straßen zerstreuter Männer gegen Tau-
sende von tückischen Feinden. Die meisten Portugiesen
werden sofort niedergeschlachtet, nur wenigen gelingt es,
bis zum Strand hin zu flüchten. Jedoch zu spät schon: die
Malaien haben sich bereits der Boote bemächtigt und da-
mit den Rückzug auf die Schilfe unmöglich gemacht; einer
nach dem andern von den Portugiesen unterliegt der
Uebermacht. Nur ein einziger, der Tapferste von allen,
wehrt sich noch, Magellans nächster und brüderlichster
Freund, Francisco Serrao. Schon ist er umringt, ver-
wundet, schon scheint er verloren. Aber da ist Magellan
in seinem kleinen Boot mit einem zweiten Soldaten be-
reits herangerudert, unerschrocken sein Leben wagend für
den Freund. Mit ein paar wuchtigen Hieben schlägt er
den von zehnfacher Uebermacht Umringten heraus, reißt
ihn in die kleine Zille und rettet ihm damit das Leben.

Das erste Mal bei diesem Anlaß zeichnet sich in dem
noch ganz verschatteten Wesensbilde Magellans ein per-
sönlicher Charakterzug ab: seine mutige Entschlossenheit.

Bald nachdem er in Cannanore einen der größten Siege
der portugiesischen Flotte und in Malacca eine ihrer
schwersten Niederlagen kämpfend miterlebte, ist ihm eine
neue Mutprobe in seiner harten Seemannslaufbahn zuge-
dacht: ein Schiffbruch.

Schon war Magellan bestimmt, einen der regelmäßig
mit dem Monsun heimkehrenden Gewürztransporte zu
begleiten, da läuft die Galeone an der sogenannten Padua-
bank auf. Kein Menschenleben geht verloren, nur das
Schiff zerschellt am Korallenriff in hundert Stücke, und
da man die ganze Mannschaft auf den wenigen Booten
nicht bergen kann, muß ein Teil der Schiffbrüchigen
zurückbleiben. Selbstverständlich erheben der Kapitän,
die Offiziere und Adelsleute Anspruch, zuerst auf den
Booten zurückgebracht zu werden, und diese Bevorzugung
erbittert die «grumetes», die einfachen Matrosen. Schon
droht gefährlicher Zwist, da erbietet sich freiwillig Magel-
lan, er wolle mit den Seeleuten zurückbleiben, falls die
«capitanes y hidalgos» ihre Ehre verpfändeten, sie sofort
nach ihrer Ankunft am Lande mit einem andern Schiffe
abzuholen.

Diese seine tapfere Haltung scheint zum erstenmal das
Oberkommando auf den «unbekannten Soldaten» auf-
merksam gemacht zu haben. Denn als kurze Zeit später,
im Oktober 1510, Albuquerque, der neue Vizekönig, die
«capitanos del Rey», die Kapitäne des Königs, um ihre
Meinung befragt, wie man die Belagerung Goas unter-
nehmen solle, ist auch Magellan unter den Sprechern ver-
zeichnet. Damit scheint nach fünfjähriger Dienstzeit der

Sobresaliente, der einfache Soldat und Matrose, endlich
in den Offiziersrang aufgerückt, und als solcher wird er
auch der Flotte Albuquerques zugeteilt, welche die
schmähliche Niederlage, die Sequeira in Malacca erlitten
hat, rächen soll.

So steuert nach zwei Jahren Magellan abermals dem
Fernen Osten zu. Neunzehn Schiffe, eine ausgesuchte
Kriegsflotte, reiht sich im Juli 1511 drohend vor dem
Hafen von Malacca auf und erbitterter Kampf beginnt
gegen den verräterischen Gastfreund. Sechs Wochen
dauert es, ehe Albuquerque den Widerstand des Sultans
zu brechen vermag. Dann aber fällt den Plünderern eine
Beute in die Hände, wie sie selbst in dem gesegneten
Indien noch nie gewonnen ward; mit dem eroberten Ma-
lacca hält Portugal die ganze östliche Welt in der Faust.
Endlich ist dem mohammedanischen Handel die Schlag-
ader für immer durchschnitten, in wenigen Wochen blutet
er völlig aus. Weit hinauf bis nach China und Japan
und jubelnd zurück bis nachEuropa rollt der nachhallende
Donner dieses entscheidendsten Schlages, den der Islam
seit undenklichen Zeiten erlitten. Vor den versammelten
Gläubigen dankt der Papst mit öffentlichem Dankgebet
für die herrliche Tat der Portugiesen, die dem Christen-
tum die halbe Erde in die Hände gegeben und Rom erlebt
das Schauspiel eines Triumphs, wie seit den Zeiten der
Cäsaren ihn das Caput mundi nicht mehr gesehen. Eine
Gesandtschaft, geführt von Tristao de Cunha, bringt die
Siegesbeute des eroberten Indien, kostbar gezäumte Pferde,
Leoparden und Panther; das Hauptstück und Schaustück
aber ist ein Elefant, den portugiesische Schiffe lebend her-
übergebracht haben und der unter dem Jubelgeschrei des

ganzen Volkes dreimal hinkniet vor dem Heiligen Vater.

Das merkwürdige private Abenteuer Francisco Serraos,
das für Magellan und dessen spätere Weltfahrt so ent-
scheidend sein wird, bildet eine wohltuend entspannende
Episode inmitten der blutigen Chronik der portugiesischen
Schlachten und Schlächtereien; unter allen jenen vielge-
rühmten Kapitänen verdient die Gestalt dieses unbe-
rühmten einen besonderen Blick. Nachdem er in Malacca
von dem heimkehrenden Blutsfreund Magellan innigen
Abschied genommen, steuert Francisco Serrao mit den

Kapitänen der beiden andern Schiffe zu den sagenhaften
Gewürzinseln. Ohne Mühe und Unfall erreichen sie den
begrünten Strand und finden dort überraschend freund-
liehen Empfang. Denn bis in diese abseitigen Gestade
sind die Mohammedaner weder mit ihrer Kultur noch mit
ihrem Kriegswillen vorgedrungen: im Naturzustand,nackt
und friedlich, lebt die Bevölkerung, noch kennt sie nicht
bares Geld, noch fragt sie viel nach besonderem Gewinn.
Für ein paar Glöckchen und Armringe schleppen die
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naiven Insulaner gewaltige Lasten Gewürznelken heran,
und da gleich auf den beiden ersten Inseln, in Banda und
Amboina, die Portugiesen ihre Schiffe schon voll bis an
den Rand laden können, beschließt der Admiral d'Abreu,
die andern Gewürzinseln gar nicht mehr anzulaufen, son-
dern mit all seinen Schätzen schleunigst nach Malacca
zurückzukehren.

Vielleicht hat Habgier die Schiffe zu schwer beladen;
jedenfalls läuft eines, und zwar gerade dasjenige, welches
Francisco Serrao befehligt, an eine Klippe und zerschellt;
gerade das nackte Leben können die Schiffbrüchigen noch
retten. Verlassen irren sie am fremden Strand und schon
droht ihnen erbärmlicher Untergang, da gelingt es Serrao,
durch einen listigen Streich sich eines Piratenbootes zu
bemächtigen, auf dem er nach Amboina zurücksteuert.
Ebenso freundlich wie vordem, da sie als große Herren
gekommen waren, nimmt der Häuptling die Gestrandeten
auf und bietet ihnen in großzügiger Weise Unterkunft,
so daß die Leute vor Glück und Dankbarkeit sich gar
nicht zu fassen wissen. Nun wäre es selbstverständlich
soldatische Pflicht des Kapitäns Francisco Serrao, kaum
daß seine Mannschaft erholt und ausgerastet ist, unver-
züglich in einer der vielen Dschunken, die ständig nach
Malacca hinüberpendeln, zu seinem Admiral heimzu-
kehren und sich wieder dem königlich portugiesischen
Kriegsdienst zu stellen, dem er mit Eid und Sold ver-
pflichtet ist.

Aber die paradiesische Landschaft, das warme balsa-
mische Klima lockert bedenklich bei Francisco Serrao das
Gefühl für militärische Disziplin. Und mit einemmal
wird es ihm höchst gleichgültig, ob irgendwo viele
tausend Meilen weit im Palast von Lissabon ein König
murrt oder knurrt und ihn aus der Liste seiner Kapitäne
oder Pensionäre streicht. Er weiß, er hat genug für
Portugal getan, oft genug seine Haut zu Markt getragen.
Nun möchte er, Francisco Serrao, endlich einmal an-
fangen, das Leben dieses Francisco Serrao ebenso behag-
lieh und unbekümmert zu genießen wie alle die andern
kleiderlosen und sorglosen Menschen auf diesen seligen
Eilanden. Mögen die andern Matrosen und Kapitäne
weiter die Meere pflügen, Pfeffer und Zimt für fremde
Makler mit ihrem Blut und Schweiß erkaufen, mögen sie
weiter als loyale Narren in Gefahren und Schlachten
roboten, nur damit die Alfanda von Lissabon mehr Zölle
in die Kassen kriege — er persönlich, Francisco Serrao,
ci-devant Kapitän der portugiesischen Flotte, hat genug
von Krieg und Abenteuern und Gewürzgeschäften. Ohne
große Feierlichkeit rückt der tapfere Kapitän aus der
heroischen Welt ab in die idyllische und beschließt, fortan
auf die ganz primitive, herrlich träge Weise dieses freund-
liehen Völkchens privatissime zu leben. Die hohe Würde
des Großwesirs, mit der ihn der König von Ternate be-
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denkt, bedrückt ihn nicht sehr mit Arbeit; er hat nur
gerade einmal bei einem kleinen Krieg seines -Herrschers
als militärischer Berater zu figurieren. Zur Belohnung
dafür bekommt er aber ein eigenes Haus mit Sklaven
und Dienern, außerdem eine hübsche braune Frau, mit
der er zwei oder drei halbbraune Kinder zeugt.

Neun Jahre bis zu seinem Tode hat dieser freiwillige
Robinson, dieser erste Kulturflüchtling, die Sünda-Inseln
nicht mehr verlassen, von allen Konquistadoren und Ca-
pitanos der portugiesischen Heldenzeit nicht gerade der
heroischste, aber wahrscheinlich der klügste und auch der
glücklichste.

Diese romantische Weltflucht Francisco Serraos scheint
zunächst ohne Bezug auf das Leben und die Leistung
Magellans. In Wahrheit aber hat gerade der epikuräische
Verzicht des einen kleinen und höchst unberühmten Ka-
pitäns den allerentscheidendsten Einfluß auf Magellans
Lebensgestaltung und damit auf die Geschichte der Welt-
entdeckung geübt. Denn über die riesige räumliche Ferne
hinweg bleiben die beiden Blutsfreunde in ständiger Ver-
bindung. Jedesmal, wenn sich Gelegenheit bietet, von
seiner Insel aus eine Botschaft nach Malacca und von
dort nach Portugal zu schichen, schreibt Serrao an Magel-
lan ausführliche Briefe, die begeistert den Reichtum und
die Annehmlichkeit seiner neuen Heimat rühmen. Wort-
lieh schreibt er: «Ich habe -hier eine neue Welt gefunden,
reicher und größer als die Vasco da Gamas», dringend
mahnt er, ganz umstrickt vom Zauber der Tropen, den
Freund, endlich doch das undankbare Europa und den
wenig einträglichen Dienst zu lassen und baldigst ihm
nachzukommen. Und es ist kaum zu bezweifeln, daß es
Francisco Serrao gewesen, der zuerst Magellan auf den
Gedanken gebracht, ob es bei der fernöstlichen Lage dieser
Inseln nicht rätlicher wäre, sie auf dem Wege des Colum-
bus (von Westen her) statt auf jenem Vasco da Gamas
(von Osten her) aufzusuchen.

*

Dieser eine Gedanke, ein paar Narben auf dem dunkel-
gebrannten Leib und schließlich ein malaiischer Sklave,
den er in Malacca gekauft — diese drei Dinge sind so
ziemlich alles, was nach sieben Jahren indischen Front-
dienstes Magellan in seine Heimat zurückbringt. Ein
sonderbares, vielleicht ein unwilliges Erstaunen muß es
für den abgekämpften Soldaten gewesen sein, da er, 1512
endlich wieder landend, ein ganz anderes Lissabon, ein
ganz anderes Portugal erblickt, als das, das er vor sieben
Jahren verlassen. Schon bei der Einfahrt in Beiern staunt
er auf. Statt des alten niederen Kirchleins, das seinerzeit
Vasco da Gamas Ausfahrt gesegnet, erhebt sich, endlich
vollendet, die mächtige, prächtige Kathedrale, erstes sieht-
liches Zeichen des riesigen Reichtums, der mit dem in-
dischen Gewürz seinem Vaterlande zugefallen. Jeder Blick
zeigt rings Veränderung. Auf dem früher spärlich be-
fahrenen Fluß drängt Segel an Segel, in den Werften am
Ufer entlang hämmern die Werkleute, um nur rasch neue,
nur rasch größere Flotten auszurüsten. Im Hafen wim-
peln dichtgereiht, Mast neben Mast, inländische und aus-
ländische Schiffe, überfüllt ist die Reede mit Waren, voll-
gepfropft lagern die Speicher, Tausende von Menschen
eilen und lärmen auf den Straßen zwischen den groß-
artigen neuaufgeblühten Palästen. In offenen Karossen
zeigen die Frauen des Adels ihre indischen Perlen, präch-
tig gewandet scharwenzelt ein riesiger Troß von Höf-
fingen im Schloß, und der Heimgekehrte erkennt: sein
und seiner Kameraden in Indien vergossenes Blut hat sich
dank geheimnisvoller Chemie hier in Gold verwandelt.
Während sie unter der unerbittlichen Sonne des Südens
gekämpft, gelitten, entbehrt und geblutet haben, wurde
Lissabon durch ihre Tat die Erbin Alexandrias und
Venedigs, wurde Manoel «el fortunado», der reichste
Monarch Europas.

Magellan macht sich frei
(/«m 73/2 7577)

Beinahe ein Jahr muß Magellan warten. Aber kaum daß
im Sommer 1513 König Manoel eine große militärische
Expedition gegen Marokko ausrüstet, um den piratischen
Mauren endlich den Genickfang zu geben, meldet sich der
Indienkämpfer sofort zur Armee — ein Entschluß, der
nur aus Unzufriedenheit mit der ihm aufgezwungenen
Untätigkeit zu erklären ist. Denn bei einem Landkriege
kann Magellan, der fast immer zu Schiff gedient hat und
in jenen sieben Jahren einer der erfahrensten Seefahrer
seiner Zeit geworden ist, seine eigentlichen Gaben gar
nicht zur Geltung bringen. Wieder wie in Indien steht
sein Name nicht im Vordergrund der Berichte, seine Per-
son jedoch genau wie in Indien im Vordergrund der
Gefahr. Audi diesmal wird Magellan — nun schon zum
drittenmal — im Nahkampf verwundet. Ein Lanzen-
stoß gegen das Kniegelenk verletzt den Nerv, und das
linke Bein bleibt für immer schwerfällig und halb lahm.

Im Frontdienst ist ein Hinkemann, der nicht rasch

gehen und nicht reiten kann, weiter nicht zu gebrauchen.
Magellan könnte jetzt bequem von Afrika abrücken und
als Verwundeter erhöhte Pension fordern. Aber er be-
harrt darauf, in der Armee, im Krieg, in der Gefahr zu
bleiben, seinem wahren Element; so weist man dem
Verwundeten gemeinsam mit einem andern Offizier die

Stellung an, die mächtige Beute an Pferden und Vieh,
die man den Mauren abgenommen hat, als Prisenoffizier

zu verwalten; hier ereignet sich: nun ein Zwischenfall
dunkler Art. Einige Dutzend Schafe verschwinden nachts
aus den riesigen Hürden, und böswillig redet sich das
Gerücht herum, Magellan und sein Kamerad hätten einen
Teil der Beute den Mauren heimlich zurückverkauft oder
durch Nachlässigkeit ermöglicht, daß sie ihr Vieh nachts
aus den Pferchen holten. Sonderbarerweise ist diese er-
bärmliche Anschuldigung, Veruntreuung zuungunsten des
Staates verübt zu haben, ganz genau die gleiche, mit der
portugiesische Kolonialbeamte wenige Jahrzehnte später
den andern ruhmreichsten Mann Portugals, den Dichter
Camoens, verleumden und erniedrigen werden; beide
Männer, denen sich jahrelang in Indien hunderterlei Mög-
lichkeiten geboten, sich bei Plünderungen zu bereichern
und die beide bettelarm aus dem Eldorado nach Hause
zurückgekehrt waren, werden durch denselben schimpf-
liehen Verdacht in ihrer Ehre beschmutzt.

Nun ist glücklicherweise Magellan aus härterem Holz
geschnitzt als der sanfte Camoens. Er denkt nicht daran,
sich von derlei Kreaturen verhören und wie Camoens
monatelang in Gefängnissen herumschleifen zu lassen.
Nicht wie der Dichter der Lusiaden hält er weichmütig
seinen Feinden den Rücken hin, sondern kaum daß sich
das Gerücht verbreitet und noch ehe irgend jemand ge-
wagt hat, ihn öffentlich anzuschuldigen, verläßt er die
Armee und reist nach Portugal, um Genugtuung und
Recht zu fordern.

*
Daß sich Magellan nicht im mindesten als Schuldiger

in dieser dunklen Affäre empfand, beweist, daß er, kaum
nach Lissabon zurückgekehrt, eine Audienz bei dem König
anspricht, aber keineswegs, um sich zu verteidigen, son-
dern im Gegenteil: um im Vollbewußtsein seiner Leistung
endlich würdigere Beschäftigung und bessere Bezahlung
zu fordern. Doch er kommt schlimm an; König Manoel
läßt dem energischen Gläubiger gar nicht Zeit, seine An-
Sprüche vorzubringen. Vom Oberkommando in Afrika
bereits verständigt, daß dieser ungebärdige Kapitän eigen-
mächtig und ohne Urlaub anzufordern die Armee in
Marokko verlassen habe, behandelt er den verdienten, den
verwundeten Offizier wie einen gemeinen Fahnenflüch-
tigen. Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, befiehlt er
Magellan kurz und knapp, auf der Stelle zu seinem
Standort in Afrika zurückzukehren und sich vor allem
seinem Oberkommandanten wieder zur Disposition zu
stellen. Um der Disziplin willen muß Magellan ge-
horchen. Mit dem nächsten Schiff kehrt er nach Azamor
zurück. Dort ist selbstverständlich von einer offenen
Untersuchung keine Rede mehr, niemand wagt, den ver-
dienten Soldaten zu beschuldigen, und mit der ausdrück-
liehen Erlaubnis des Kommandos, die Armee in Ehren
verlassen zu haben, mit all den Dokumenten, die seine
Unschuld und seine Verdienste bezeugen, kehrt Magellan
zum zweitenmal nach Lissabon zurück — man mag sich

denken, mit welchem Gefühl der Erbitterung! Statt Aus-

Kaiser Karl V. (i 500-1558)

in seinem 31. Lebensjahre. Damals, als Magellan ihm seinen
kühnen Plan vortrug, war er noch nicht deutscher Kaiser,
sondern als Karl I. erst König von Spanien. Als Neunzehn-
jähriger wurde er dann zum Kaiser gewählt und ein Jahr
darauf in Aachen gekrönt. Da die frisch entdeckte «Neue
Welt» zu seinem Erbgut Spanien gehörte, hieß es von ihm,
in seinem Reiche gehe die Sonne nie unter.

Zeichnungen hat er Verdächtigungen, statt Belohnungen
immer nur Narben empfangen — lange hat er geschwie-
gen und still sich im Hintergrund gehalten. Jetzt aber,
fünfunddreißig Jahre alt, ist er müde, um sein Recht
wie um ein Almosen zu bitten.

Klugheit müßte Magellan in so heiklem Falle gebieten,
nicht gleich unmittelbar nach seiner Rückkehr zu König
Manoel zu gehen und ihm mit derselben Forderung neuer-
dings ins Haus zu fallen. Gewiß wäre es ratsamer, jetzt
eine Zeitlang stillzuhalten, im höfischen Kreise Verbin-
düngen und Freunde zu suchen, sich umzutun und einzu-
schmeicheln. Aber Geschicklichkeit und Geschmeidigkeit
waren nie Magellans Sache. Er wußte nicht zu lächeln,
nicht liebenswürdig, nicht gefällig zu sein, nie auch seine
Ideen, seine Gedanken mit Geschick zu vertreten. Unge-
sprächig, verschlossen, immer in eine Wolke von Einsam-
keit gehüllt, muß dieser ewige Einzelgänger eine Atmo-
sphäre von eisiger Kälte, von Ungemütlichkeit und Miß-
trauen um sich verbreitet haben, denn wenige kamen ihm
nur an die Haut und sein innerstes Wesen hat keiner
gekannt. Etwas blieb ständig hinter seinen tiefliegenden,
kleinen, kugelig harten Augen, hinter seinem umbuschten
Mund unzugänglich versteckt, ein Geheimnis, in das er
nicht blicken ließ; immer aber wird der Mensch, der ein
Geheimnis in sich birgt und die Kraft hat, es jahrelang
hinter den Zähnen zu verpressen, den natürlich Zutrau-
liehen, den Geheimnislosen unheimlich.

König Manoel empfängt ihn im selben Räume, viel-
leicht von demselben Thronsessel herab, auf dem sein
Vorgänger Joao II. dereinst Columbus abgefertigt: an
gleicher Stelle erneuert sich eine gleich historische Szene.
Denn der kleine, bauernhaft breitschultrige, derb unter-
setzte, schwarzbärtige Portugiese mit dem tiefen, verdeck-
ten Blick, der jetzt vor seinem Herrscher sich verbeugt
und den dieser gleich verächtlich entlassen wird, trägt
keinen geringeren Gedanken in sich als jener landfremde
Genuese; an Kühnheit, an Entschlossenheit und Erfah-
rung ist Magellan dem berühmteren Vorgänger vielleicht
sogar überlegen. Zeuge jenes Schicksalsaugenblicks ist
niemand gewesen, aber doch sieht man nach den überein-
stimmenden Schilderungen der zeitgenössischen Chronisten
durch die Ferne der Zeit bis in den Thronsaal hinein:
mit seinem gelähmten Bein hinkt Magellan bis zum König
heran und überreicht mit einer Verbeugung die Doku-
mente, welche unwiderleglich das Unrecht jener böswil-
ligen Anschuldigung dartun. Dann stellt er seine erste
Bitte: der König möge in Anbetracht seiner abermaligen
Verwundung, die ihn kampfunfähig mache, seinen Mo-
natsgehalt, seine Moradia, um einen halben Crusado
(etwa einen heutigen englischen Schilling) im Monat er-
höhen. Es ist ein lächerlich geringfügiger Betrag, den er
fordert, und wenig scheint es sich für den stolzen, harten,
ehrgeizigen Mann zu ziemen, daß er um eines solchen
Bettels willen das Knie zur Bitte beugt. Aber bei dieser
Forderung geht es Magellan natürlich nicht um das eine
Silberstück, um den halben Crusado, sondern um seinen
Rang, um seine Ehre. Die Höhe der Moradia, der Pen-
sion, drückt an diesem Königshofe, wo einer den andern
eifersüchtig mit dem Ellbogen zurückschieben will, sinn-
bildlich die Rangstufe aus, welche ein Edelmann im
königlichen Haushalt einnimmt. Magellan, fünfund-
dreißig Jahre alt, Veteran des indischen und des marok-
kanischen Kriegs, will nicht länger hinter flaumbärtigen
Bürschdhen, die hier dem König die Mundschüssel hin-
halten oder den Kutschenschlag öffnen, zurückstehen.

Aber mit düster verärgerter Braue blickt König Manoel
auf den ungeduldigen Petenten. Auch ihm, diesem
reichsten Monarchen, geht es natürlich nicht um das arm-
selige Silberstück. Ihn verdrießt nur die Art dieses
Mannes, der, statt demütig zu bitten, ungestüm fordert,
der durchaus nicht warten will, bis er, der König ihm den
Gehalt wie eine Gnade zuteilt, sondern der starr und
bockig auf seiner Rangerhöhung wie auf einem Recht be-
steht. Nun, man wird diesem hartstirnigen Burschen das
Warten und das Bitten schon beibringen! Unglücklich
von seinem Aerger beraten, lehnt Manoel, sonst el for-
tunado, der Glückliche, zubenannt, Magellans Ansuchen
auf Pensionserhöhung ab, ohne zu ahnen, mit wieviel
tausenden goldenen Dukaten er diesen ersparten halben
Crusado bald wird zurückkaufen wollen.

Eigentlich sollte Magellan jetzt zurücktreten; denn die
verwölkte Stirn des Königs läßt keinen Sonnenstrahl
höfischer Gunst mehr für ihn erwarten. Aber statt servil
sich zu verbeugen und den Saal zu verlassen, bleibt
Magellan, von seinem Stolz gehärtet, ruhig vor seinem
Monarchen stehen und stellt die zweite Bitte, welche im
letzten Grunde seine eigentliche ist. Er fragt, ob der
König nicht irgendeine Stellung, eine würdige Beschäf-
tigung in seinen Diensten für ihn habe; er fühle sich zu
jung und zu tatkräftig, um lebenslänglich Almosen-
empfänger zu bleiben. Nun steuerten aus Portugals Häfen
damals allmonatlich und sogar allwöchentlich Schiffe nach
Indien und Afrika und Brasilien; nichts wäre selbstver-
ständlicher, als auf einem dieser vielen das Kommando
einem Manne anzuvertrauen, der so gut wie nur irgend-
einer die Meere des Ostens kennt. Niemand ist seit
Vasco da Gamas Tod in dieser Stadt und im ganzen
Reich, der sich rühmen dürfte, Magellan an Kenntnissen
zu übertreffen. Aber König Manoel wird es immer uner-
träglicher, den harten fordernden Blick dieses unangeneh-
men Querulanten zu fühlen. Er lehnt kalt ab, ohne
Magellan auch nur für die Zukunft zu vertrösten: nein,
er habe keine Stellung für ihn.
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Erledigt. Abgetan. Aber Magellan stellt noch eine
dritte Bitte, und diese ist eigentlich keine Bitte mehr,
sondern bloß eine Frage. Magellan fragt, ob der König
etwas dawider habe, wenn er Dienst suche in einem andern
Lande, wo er hoffen dürfe, bessere Förderung zu erhalten.
Und mit einer beleidigenden Kälte gibt ihm der König
zu verstehen, daß ihm dies völlig gleichgültig sei. Er
möge Dienst nehmen, wo er ihn bekomme und wo es ihm
gefiele. Damit ist Magellan deutlichst dargetan, daß man
auf jede Art seiner Betätigung am portugiesischen Fiofe
verzichtet, daß man zwar gnädigerweise das Almosen ihm
noch weiterhin zuerkenne, aber höchlich einverstanden
wäre, wenn er Land und Hof den Rücken kehrte.

SS-

Niemals äußert sich bei Magellan ein gefaßter Ent-
schluß sofort augenfällig und impulsiv. So wenig Licht
auch aus den zeitgenössischen Beschreibungen auf seinen
Charakter fällt, diese eine und wesentliche Tugend be-
zeichnet sichtlich alle Phasen seines Lebens: daß Magellan
wunderbar zu schweigen verstand.

Auch diesmal übt Magellan wunderbar seine Schweige-
kunst. Ein anderer hätte nach jener beleidigenden Ab-
Weisung durch König Manoel wahrscheinlich sofort das

Land verlassen und einem andern Herrscher sich ange-
geboten. Magellan aber bleibt gelassen noch ein ganzes
Jahr lang in Portugal, und niemand ahnt, womit er sich

beschäftigt. Höchstens merkt man — sofern dies über-
haupt beachtenswert wäre bei einem alten Indienfahrer

—, daß Magellan viel beisammensitzt mit Piloten und
Kapitänen, und hauptsächlich mit jenen, die früher die
Südsee befuhren. Aber wovon plaudern Jäger lieber als

von der Jagd, wovon Seefahrer lieber als von der See

und neuentdeckten Ländern? Auch daß er in der Teso-
raria, dem Geheimarchiv König Manoels, alle Küsten-
karten, die Portolane und die Logbücher der letzten Ex-
peditionen nach Brasilien durchforscht, die dort als secre-
tissima verwahrt werden, kann keinen Verdacht erregen;
was denn sollte ein unbeschäftigter Schiffskapitän in
seiner vielen freien Zeit studieren als die Bücher und die
Berichte über die neuentdeckten Länder und Meere?

Auffälliger wäre eher eine neue Freundschaft, die Ma-
gellan schließt. Denn dieser Mann, Ruy Faleiro, mit dem

er sich immer enger zusammentut, scheint als fahriger,
nervöser, aufbrausender Intellektueller mit seiner hef-
tigen Suada, seinem überhitzten Selbstbewußtsein, seiner
zänkischen Natur am allerwenigsten zu dem schweig-

samen, beherrschten, undurchdringlichen Seemann und
Kriegsmann zu passen. Aber die Begabungen dieser bei-
den Männer, die man bald unzertrennlich beisammen

sieht, ergeben gerade dank ihrer polaren Gegensätzlich-
keit eine gewisse — notwendigerweise kurzfristige —
Harmonie. Wie für Magellan das Seeabenteuer und die

praktische Durchforschung der irdischen Welt, so ist für
Faleiro die abstrakte Erd- und Himmelskunde innerste
Leidenschaft. Als reiner Theoretiker, als echter Stuben-

gelehrter, der nie ein Schiff betreten, nie Portugal ver-
lassen hat, kennt Ruy Faleiro die fernen Bahnen des

Himmels und der Erde nur aus Kalkulationen, Büchern,
Tabellen und Karten; in'dieser abstrakten Sphäre aller-
dings, als Kartograph und Astronom, gilt er als höchste

Autorität. Er kann kein Segel setzen, aber er hat ein

eigenes System der Längenberechnung erfunden, das, wenn
auch fehlerhaft, die ganze Erdkugel umspannt und Ma-
gellan späterhin entscheidende Dienste leisten wird. Er
kann kein Steuer handhaben, aber die von ihm angefer-
tigten Seekarten, Portalane, Astrolaben und andern In-
strumente scheinen als nautische Hilfsmittel die besten
seiner Zeit gewesen zu sein.

Ruy Faleiro strebt seit Jahren die Stellung eines könig-
liehen Astronomen an und zweifellos hätte niemand in
Portugal berechtigteren Anspruch. Jedoch wie Magellan
durch seinen schweigsamen Stolz, scheint Ruy Faleiro
den Hof durch seine heftige, nervöse, leicht beleidigte
und rasch aufbrausende Art verärgert zu haben. Einen
Narren nennen ihn seine Feinde und verbreiten sogar,
um sich seiner durch die Inquisition zu entledigen, den

Verdacht, Faleiro bediene sich bei seinen Arbeiten über-
natürlicher Geisterkräfte, er stehe mit dem Teufel im
Bunde. Beide, Magellan und Ruy Faleiro, sehen sich

also in der eigenen Heimat von Haß und Mißtrauen
zurückgedrängt, und dieser äußere Druck von Mißtrauen
und Haß treibt Magellan und Faleiro innerlich zusammen.
Faleiro studiert Magellans Mitteilungen und Pläne. Er
gibt ihnen den wissenschaftlichen Ueberbau, und seine

Kalkulationen bestätigen, was Magellan rein gefühlshaft
vermutete, mit genauen und tabellarischen Berechnungen.
Und je mehr nun der Theoretiker und der Praktiker
ihre Wahrnehmungen vergleichen, desto leidenschaftlicher
wird ihr Entschluß, ein bestimmtes Projekt ebenso ge-
meinsam zu verwirklichen, wie sie es gemeinsam durch-
dacht und geformt haben. Mit Ehre und Eid verpflich-
ten sich dann noch Theoretiker und Praktiker gegenein-
ander, bis zum entscheidenden Augenblick der Realisie-

rung gegen jedermann das Geheimnis ihres Vorhabens
zu wahren und notfalls auch ohne ihr Vaterland und

gegen ihr eigenes Vaterland eine Tat zu vollbringen, die
nicht bloß einem einzigen Lande, sondern der ganzen
Menschheit gehören soll.

Nun aber ist der Augenblick gekommen zu fragen:
was ist eigentlich jener mysteriöse Plan, den Magellan
und Faleiro im Schatten des königlichen Palastes von
Lissabon heimlich wie Verschwörer erörtern? Was ist

das Neue, das noch nicht Dagewesene daran, was macht

ihn so kostbar, daß sie mit Eid und Ehre sich zu streng-
stem Geheimnis verpflichten, und was ist so gefährlich
an diesem Projekt, daß sie es versteckt halten wie eine

vergiftete Waffe? Die Antwort wirkt zunächst ent-
täuschend; denn dieser neue Plan ist kein anderer als

eben jener Gedanke, den Magellan von Indien schon

zurückgebracht und zu dem ihn Serrao ermutigte: die
kostbaren Gewürzinseln nicht wie die Portugiesen auf
dem Wege nach Osten über Afrika, sondern vom Westen
her rund um Amerika zu erreichen. Dieser Plan stellt
an sich scheinbar nichts Neues dar. Schon Columbus war
bekanntlich nicht ausgefahren, um das (damals noch un-
geahnte) Amerika zu entdecken, sondern um Indien zu
erreichen, und als dann schließlich die Welt seines Irr-
turns gewahr wurde — er selbst hat ihn nie erkannt und
bis zu seinem Tode vermeint, in einer Provinz des Khan
von China gelandet zu sein —, gedachte Spanien keines-

wegs, die Fahrt nach Indien um dieser zufälligen Ent-
deckung willen aufzugeben. Denn der ersten Freude

war bald eine ärgerliche Enttäuschung gefolgt. Die An-
kündigung des voreiligen Phantasten Columbus, auf
San Domingo und Hispanola liege das Gold flach unter
der Erde, 'hatte sich als Geflunker erwiesen. Man hatte
kein Gold gefunden, keine Gewürze und nicht einmal
schwarzes Elfenbein; denn die schwächlichen Indios
waren als Sklaven nicht zu gebrauchen. Solange noch

die Schatzkammern der Inkas nicht von Pizarro ge-
plündert, die Silberminen von Potosi nicht angeschürft

waren, bedeutete die Entdeckung Amerikas kommerziell
eine Niete, und den goldhungrigen Kastilianern war es

viel weniger darum zu tun, Amerika zu kolonisieren
und zu verwalten, als möglichst rasch um Amerika her-

um zu kommen, nach dem Paradies der Juwelen und der

Gewürze. Ueberall, wo sie im Süden, wo sie im Norden
mit Schiffen durchbrechen wollen nach dem Indischen

Ozean, stoßen sie auf eine unübersteigbare Barriere von
festem Land. Ueberall liegt ihnen wie ein breiter Balken
dieser langgestreckte Kontinent, dieses «Hindernis»
Amerika im Weg. Einer nach dem andern der großen
Konquistadoren versucht vergeblich sein Glück, irgendwo
einen Durchlaß, eine Meeresstraße, einen «paso», einen
«estrecho» zu finden. Ueberall, im Norden, im Süden,
in den eisigen Zonen ebenso wie in den tropischen Graden,
der gleiche unerschütterliche Wall aus Erde und Stein!
Schon beginnt jede Hoffnung zu schwinden, vom Atlan-
tischen Ozean her jenen andern zu erreichen, den Nunez
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de Balboa von den Panama-Höhen zum erstenmal er-
schaut.

Da plötzlich erhebt sich dieser unbekannte kleine
Kapitän Magellan aus der Anonymität seiner Existenz
und erklärt mit dem Pathos der absoluten Gewißheit:
«Es gibt eine Durchfahrt vom Atlantischen zum Pazi-
fischen Ozean. Ich weiß es, ich kenne den Ort und die
Stelle. Gebt mir eine Flotte und ich werde die Durch-
fahrt euch weisen und von Osten nach Westen steuernd
die ganze Erde umrunden.»

Wie aber — dies das Rätsel — kann Magellan im
vorhinein wissen, wo sich diese von allen andern See-
fahrern vergeblich gesuchte Straße befindet? Er selbst
hat sich niemals auf seinen Fahrten der amerikanischen
Küste auch nur genähert und ebensowenig sein Partner
Faleiro. Wenn er also mit großer Bestimmtheit das Vor-
handensein dieser Straße behauptet, so kann er ihre
Existenz und ihre geographische Lage nur von irgend-
einem Vorgänger erfahren haben, der mit eigenen Augen
die Straße gesehen. Wenn sie aber ein anderer Seefahrer
vor Magellan gesehen, dann wäre — verzwickte Situa-
tion! — Magellan gar nicht der rühmreiche Entdecker,
als den ihn die Geschichte feiert, sondern bloß der
Plagiator, der Usurpator einer fremden Leistung. Dann
wäre die Magellanstraße ebenso zu Unrecht nach Magel-
lan benannt wie Amerika nach seinem Nichtentdecker
Amerigo Vespucci.

In dieser einen Frage erschöpft sich also das eigentliche
Geheimnis in der Geschichte Magellans: durch wen und
auf welchem Wege hat dieser kleine portugiesische Ka-
pitän derart verbürgte Kenntnis von dem Vorhanden-
sein einer Durchfahrt von Meer zu Meer gehabt, daß er
das bisher unmöglich Geglaubte zu vollführen ver-
sprechen konnte, nämlich die Erde auf einer einzigen
Fahrt zu umrunden? Den ersten Wink, auf Grund wel-
eher Information Magellan sich seiner Sache vollkommen
gewiß meinte, verdanken wir Antonio Pigafetta, seinem
vertrautesten Begleiter und Biographen, der berichtet:
selbst als der Eingang zu jener Straße schon vor ihren
Augen lag, hätte kein einziger in der ganzen Flotte an
die Möglichkeit einer solchen Verbindungsstraße zwischen
den Ozeanen geglaubt. Einzig Magellans Ueberzeugung
sei in diesem Augenblick nicht zu erschüttern gewesen;
denn er hätte im vorhinein genau von dem Vorhanden-
sein einer solchen verborgenen Straße gewußt, und zwar
dank einer Karte des berühmten Kosmographen Martin
Behaim, die er im Geheimarchiv des Königs von Portugal
seinerzeit aufgestöbert hätte.

Für die Auffassung, daß andere Seeleute vor Magellan
schon um den «paso» gewußt hätten, besaß man lange
keinen anderen Stützpunkt als jene Mitteilung Pigafettas
und einen noch heute vorhandenen Globus Johann
Schöners, der verblüffenderweise schon 1515, also lange
vor Magellans Ausfahrt, deutlich eine südliche Durch-
fährt zeigt (freilich an einer ganz unrichtigen Stelle).
Aber von wem Behaim und der deutsche Professor ihre
Information erhalten hatten, war damit keineswegs er-
gründet. Denn in jenem Zeitalter der Entdeckungen
wachte mit kaufmännischer Eifersucht jede Nation dar-
über, daß die Resultate jeder Expedition streng geheim
blieben. Die Logbücher der Piloten, die Aufzeichnungen
der Kapitäne, die Karten und Portotlane wurden streng
in der Tesoraria Lissabons versteckt, und unter Todes-
strafe verbot König Manoel mit dem Edikt vom 13. No-
vember 1504, «Angaben über die Schiffahrt jenseits des

Kongostroms zu machen, damit nicht Fremde aus den
Entdeckungen Portugals Vorteil ziehen können». Und
schon schien die Frage nach der Priorität als eine müßige
abgetan, da erklärte oder schien ein unvermuteter Fund
in einem späteren Jährhundert zu erklären, wem Behaim
und Schöner und schließlich Magellan ihre geographischen
Kenntnisse dankten. Es ist nur ein Flugblatt in deutscher
Sprache, auf schlechtestem Papier gedruckt, das man ent-
deckte, «Copia der Newen Zeytung aus Presillg Landt»
benannt (überdies die erste «Zeytung», welche diesen
Namen trägt), aber dies Blatt stellt sich als ein Bericht
heraus, den von Portugal zu Anfang des Jahrhunderts
irgendein Faktor an die großen Kaufherren in Augsburg,
die Welser, gerichtet hat. Darin ist in einem schauder-
baren Deutsdi 'berichtet, daß ein portugiesisches Schiff
etwa im vierzigsten Breitegrade ein Cabo, also ein Kap
entsprechend dem Kap der Guten Hoffnung, gefunden
und umfahren habe, und daß dahinter von Osten nach
Westen eine breite Durchgangsstraße ähnlich jener von
Gibraltar zum andern Meere hinüberginge, so daß es ein
leichtes sei, auf diesem Wege die Molukken, die Ge-
würzinseln, zu erreichen; klar behauptet also dieser Be-
rieht, daß der Atlantische und der Pazifische Ozean ver-
Bünden seien.

Aber überraschenderweise dreht sich noch einmal die
Schraube, noch einmal, zum letztenmal. Denn wir wissen
heute genau, was Magellan nicht wußte: jene Seeleute
der unbekannten portugiesischen Expedition sind in Wirk-
lichkeit nie an die Magellanstraße herangelangt und ihre
Berichte, die Magellan ebenso gutgläubig wie Martin
Behaim und Johann Schöner als verläßliche Kunde hin-
nahm, sind in Wirklichkeit ein Mißverständnis, ein
leichtbegreiflicher Irrtum gewesen. Sie hatten nichts als
den Eingang einer Wasserstraße vor sich gesehen, von
der sie vermeinten — aber bloß vermeinten —, sie sei

der vielgesuchte Verbindungskanal zum Pazifischen Ozean.

Aber die wirkliche Durchfahrt liegt — dies wissen wir
seit Magellan — nahe dem zweiundfünfzigsten Breite-
grade. Was also konnten jene unbekannten Seefahrer in
der Nähe des vierzigsten Breitegrades gesehen haben?
Dafür haben wir eine begründete Vermutung. Denn wer
zum erstenmal mit eigenen Augen die ungeheuren Was-
sermassen, die meerhaft breite Fläche angestaunt hat,
mit der sich der La-Plata-Strom ins Meer ergießt, nur
der versteht, daß es eine nicht zufällige, sondern gerade-
zu notwendige Verwechslung war,„ diese gigantische Mün-
dung eines Flusses für eine Bucht,für ein Meer zu halten.
Nichts war selbstverständlicher, als daß jene unbekann-
ten Seefahrer, die nie einen Strom von solchen gigan-
tischen Dimensionen in Europa gesehen, bei dem Anblick
dieser unüberschaubaren Weite voreilig triumphierten,
dies müsse die vielgesuchte Wasserstraße sein, die Ozean
und Ozean verbinde. Ein Irrtum, ein ehrlich geglaubter
und ehrlich übernommener Irrtum war im letzten das-
Geheimnis Magellans.

Aber man verachte den Irrtum nicht. Immer kann,
wenn vom Genius berührt, wenn vom Zufall geführt,
auch aus dem narrenhaftesten Irrtum eine höchste Währ-
heit entstehen. Nur indem er ein Geheimnis zu wissen
glaubte, konnte Magellan das größte geographische Ge-
heimnis seiner Zeit lösen. Nur weil er sich mit ganzer
Seele hingab an einen vergänglichen Wahn, entdeckte er
eine unvergängliche Wahrheit.

Eine Idee verwirklicht sich

(20. O&fo&er Di7 22. D/#)

Magellan steht nun vor einem verantwortlichen Ent-
Schluß. Er hat einen Plan, wie ihn ähnlich kühn kein
anderer Seemann seiner Zeit im Herzen trägt, und er
hat dazu die Gewißheit (oder meint, sie zu besitzen),
daß dank seinen besonderen Informationen dieser Plan
unbedingt zum Ziele führen müsse. Wie aber ein so
kostspieliges und gefährliches Unternehmen verwirk-
liehen: Sein eigener König hat ihn von sich gestoßen, bei
den befreundeten portugiesischen Reedern kann er kaum
auf Unterstützung hoffen; denn sie werden nicht wagen,
einem Manne, der bei Hof in Ungunst steht, das Korn-
mando anzuvertrauen. So bleibt nur ein Weg: sich nach
Spanien zu wenden. Dort und dort allein kann Magellan
auf Unterstützung hoffen. Dort und nur dort kann er
das Höchste verwirklichen, seine Lebensidee, allerdings
um den schmerzhaftesten Preis. Denn wenn Magellan
sich nun nach Spanien wendet, so weiß er, daß er seinen
ritterlichen, seinen portugiesischen Namen Magalhais sich

wird abreißen müssen wie die eigene Haut, daß sein

König ihn ächten wird und er für Jahrhunderte seinen
Landsleuten noch als Verräter, als «traidor», als ehrloser
Ueberläufer, «suo rege transfuga», gelten wird. Denn
Magellan verläßt nicht nur sein Vaterland, sondern —
man darf dies nicht verschweigen — er schädigt es, in-
dem er die Gewürzinseln, die er schon von seinen Lands-
leuten besetzt weiß, dem eifersüchtigsten Rivalen seines

Königs in die Hände spielt, und er handelt mehr als ver-
wegen, er handelt sogar völlig unpatriotisch, indem er
nautische Geheimnisse über die Grenze schafft, die er nur
dank dem Zutritt zur Tesoraria in Lissabon erlangen konnte.

Aber der schöpferische Mensch untersteht anderem und
höherem Gesetze als dem bloß nationalen. Wer ein Werk
zu schaffen, wer eine die ganze Menschheit fördernde
Entdeckung oder Tat zu vollbringen hat, dessen wahre
Heimat ist nicht mehr sein Vaterland, sondern seinWerk.
Da ihm sein Vaterland verweigerte, es zu verwirklichen,
mußte er nun seine Idee zu seinem neuen Vaterlande
machen. Entschlossen vernichtet er seinen zeitlichen
Namen und seine bürgerliche Ehre, um aufzuerstehen
und aufzugehen in seiner Idee und in einer unsterblichen
Tat. *

Im Herbst 1517 wird sein verwegener Entschluß zur
Tat. Am 20. Oktober langt er mit seinem Sklaven En-
rique, der ihn seit Jahren wie ein Schatten begleitet, in
Sevilla an. Sevilla ist in diesem Augenblicke zwar nicht
Residenz des neuen Königs von Spanien, Carlos I., den
wir als Herrn beider Welten Karl V. nennen; der acht-
zehnjährige Monarch ist eben erst aus Flandern in San-
tander eingetroffen und auf dem Wege nach Valladolid,
wo er von Mitte November an Hof halten will. Aber
doch kann Magellan die Wartezeit inzwischen nirgends
besser verbringen als in Sevilla. Denn dieser Hafen ist
die Schwelle zu dem neuen Indien, von den Ufern des

Guadalquivir segeln die meisten Schiffe nach dem Westen,
und so groß ist der Zustrom der Kaufleute, der Kapitäne,
der Makler und Faktoren, daß der König ein eigenes
Handelshaus errichten läßt, die berühmte Casa de

Contratacion, auch Indiahaus genannt. Das Indiahaus
ist zugleich Warenbörse, Schiffahrtsmaklerei, und am
besten könnte man es eine nautische Handelskammer
nennen, eine Auskunfts- und Beratungsstelle, wo sich die
Geschäftsleute, die Expeditionen finanzieren und ander-
seits die Kapitäne, die sie führen wollen, unter Aufsicht
der Behörde verständigen.

Magellan weiß, daß er die Casa de Contratacion erst
betreten darf, wenn ihm zuvor andere Hände die Klinke
gelockert. Denn ihn selbst, wer kennt ihn hier? Daß er
sieben Jahre im Osten gefahren ist, daß er unter Almeida
und Albuquerque gekämpft hat, will nicht viel heißen
in einer Stadt, deren Schenken und Tavernen von abge-

takelten Aventurados und Desperados wimmeln und wo
noch die Kapitäne leben, die unter Columbus gesegelt
unter Cortereal und Cabot. Daß er aus Portugal kommt
und sein König nichts mit ihm anzufangen gewußt, daß
er Emigrant ist und im strengen Sinn sogar Ueberläufer,
hat gleichfalls wenig' Empfehlendes. Nein, die Casa de
Contratacion wird ihm, dem Unbekannten, dem Namen-
losen, dem Fuoroscito kein Vertrauen schenken; deshalb
überschreitet Magellan zunächst überhaupt nicht ihre
Schwelle. Er ist erfahren genug, um zu wissen, was in
solchem Falle nottut. Erst muß er sich wie jeder Projekte-
mâcher und Proponent «Verbindungen» und «Empfeh-
lungen» verschaffen: er muß vorerst Macht oder Geld
hinter sich stellen, ehe er mit den Herren der Macht und
des Geldes zu verhandeln beginnt.

Eine Verbindung dieser unentbehrlichen Art scheint
der lang vorausdenkende Magellan schon von Portugal
her angeknüpft zu haben. Jedenfalls wird er sofort herz-
lieh in dem Hause Diego Barbosas empfangen, der gleich-
falls seine portugiesische Staatsbürgerschaft seit Jahren
abgelegt hat und im spanischen Dienst seit vierzehn
Jahren die wichtige Stellung eines Alcalden des Arsenals
bekleidet. Hochgeachtet in der ganzen Stadt und Ritter
des Ordens von Santiago, stellt er für den frisch Zu-
gereisten einen idealen Bürgen dar. Nach manchen An-
gaben wären die Barbosas mit den Magellans blutsver-
wandt gewesen; was aber diese beiden Männer von der
ersten Minute an inniger verbindet als irgendeine weit-
läufige Vetternschaft, ist der Umstand, daß Diego Bar-
bosa schon Jähre und Jahre vor Magellan selbst Indien-
fahrer gewesen war. Von ihm wiederum hat sein Sohn
Duarte Barbosa die Abenteuerlust geerbt. Auch er ist
kreuz und quer durch die indischen, persischen undmalai-
ischen Meere gesegelt und hat sogar ein zu jener Zeit sehr
geschätztes Reisebuch «O livro de Duarte Barbosa» ver-
faßt. Barbosa fordert Magellan gastfreundlichst auf, in
seinem SHause zu wohnen; es dauert nicht lang, und seine
Tochter Barbara hat an diesem siebenunddreißig jäh rigèn
energischen und imponierehden Manne Gefallen gefun-
den. Noch vor Jahresende wird Magellan sich Schwieger-
söhn des Alcalden nennen dürfen, und damit hat er in
Sevilla Anker und Halt. Der in Portugal Ausgebürgerte
hat sich in Spanien eingebürgert. Von nun ab gilt er nicht
als Hergelaufener mehr, sondern als «vecino de Sevilla»,
als heimisch in Sevilla. Wohl akkrediert durch seine
Freundschaft und bevorstehende Verwandtschaft mit
Barbosa, gedeckt durch die Mitgift seiner Frau, die
600 000 Maravedis beträgt, kann er ohne Bedenken die
Schwelle der Casa de Contratacion überschreiten.

Das Indiahaus, die wichtigste Instanz, hat Magellan
keinen Beistand gewährt. Gleich die erste Türe von den
unzähligen, die in dasAudienzzimmer des Königs führen,
hat sich nicht aufgetan. Es muß ein dunkler Tag gewesen
sein für Magellan.

Aber oft im Kriege glaubt sich ein Feldherr besiegt,
schon rüstet er zum Rüdezug, schon bereitet er sich, das
Schlachtfeld zu räumen, da kommt, mit Engelsmund
redend, ein Bote und meldet, der Feind häbe sich zurüde-
gezogen und die Walstatt und damit den Sieg ihm über-
lassen. Eine Minute dann, eine einzige, und die Waag-
schale schnellt auf von düsterer Tiefe zur Höhe der Be-
glückung. Eine solche Minute erlebt Magellan jetzt zum
erstenmal, da er unvermuteterweise die Meldung emp-
fängt, eines der drei Mitglieder der Kommission, die
gemeinsam — wie er meinte: mürrisdi und ablehnend —
sein Projekt angehört, sei persönlich von seinem Plane
ungemein beeindruckt gewesen. Juan de Aranda, der
«Factor», der Geschäftsführer der Casa de Contratacion,
wünsche sehr, von diesem hochinteressanten und, wie er
glaube, auch aussichtsreichen Plane privatim mehr zu
hören: Magellan möge sich mit ihm in Verbindung setzen.

Nicht Edelsinn oder reine Begeisterung machen Aranda
zum Protektor dieses Plans, sondern der Factor der Casa
de. Contratacion wittert als gewerbsmäßiger Geschäfts-
mann in dem Vorschlag Magellans irgendein gutes Ge-
schäft. Etwas muß diesem gewiegten Kenner imponiert
haben, sei es die klare Beweisführung, sei es das männ-
liehe, sichere Auftreten dieses unbekannten portugiesischen
Kapitäns, sei es die fühlbare innere Ueberzeugtheit:
jedenfalls, er spürt, vielleicht mit seinem Verstand, viel-
leicht mit dem bloßen Instinkt, hinter der Größe des

Plans die mögliche Großartigkeit des Geschäfts. Magel-
lan muß jetzt vor seine Sache spannen, was immer den
Karren vorwärtszieht, und in dieser seiner kritischen Lage
vertraut er Juan de Aranda wahrscheinlich mehr von
dem gemeinsamen «Geheimnis» an, als er gemäß seinem
Ruy Faleiro gegebenen Wort verraten dürfte. Zu dieser
Freude zeigt sich Aranda für die Idee vollkommen ge-
wonnen. Freilich, ehe er Geld und seinen Einfluß in dies
riskante Geschäft mit einem völlig Unbekannten in-
vestiert, tut er, was jeder geschulte Finanzmann in gleicher
Lage auch heute noch täte: er holt zuerst Auskunft in
Portugal über Magellans und Faleiros Glaubwürdigkeit
ein. Die Vertrauensperson, an die er sich im geheimen
wendet, ist niemand anderer als Christopher de Haro,
der jene ersten Expeditionen nach dem Süden Brasiliens sei-
nerzeit finanziert hat und die ausgebreitetste Sach- und
Personalkenntnis besitzt. Seine Auskunft fällt — aber-
maliger Glücksfall! — vortrefflich aus: Magellan sei ein
erfahrener, erprobter Seemann, Faleiro gelte als Kosmo-
graph VOn Rang. (Fortsetzung folgt)
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